
1 Cf. Roberto Ferro: Onetti – La fundación imaginada – La parodía del autor en la saga de
Santa María, Buenos Aires: Corregidor 2011.

2 www.romanistik.uni-muenchen.de/forschung/konferenzprojekte/onetti/onetti-progra
mm.pdf.

Vorwort

Das Werk des uruguayischen Autors Juan Carlos Onetti wurde von der For‐
schung schon mit vielen simplifizierenden Etikettierungen versehen: Allen
voran stehen die Zuschreibungen 'düster', 'hermetisch' oder 'existentialistisch'.
Ohne den zugehörigen Analysen ihre Plausibilität absprechen zu wollen,
möchten wir Onettis Erzählungen in diesem Sammelband jedoch gerade nicht
semantisch auf ihren kleinsten gemeinsamen Nenner bringen, sondern vielmehr
die hermeneutische Offenheit seiner Prosa fokussieren. Ein Großteil der hier
versammelten Beiträge gründet auf Roberto Ferros monographischer Lesart1,
die alle literarischen Arbeiten Onettis als einen großen Text, als offenes Kunst‐
werk versteht und damit auch eine Vielzahl an selbstreferentiellen Bezügen
offen zu legen vermag. Die vorliegenden Aufsätze sind das Ergebnis eines dis‐
kussionsreichen Symposiums2, das im Herbst 2015 in München stattfand, um
Onettis Werk vor der Folie aktueller medien-, gender- und raumtheoretischer
Diskurse zu beleuchten. Implizit schwang dabei immer auch die Frage mit, was
Onettis Texte bis heute aktuell erscheinen lässt und warum deren wissenschaft‐
liche Rezeption an deutschsprachigen Universitäten trotz unbestrittener ästhe‐
tischer Qualität so zurückhaltend ist. Denn bis dato existierten in der deutsch‐
sprachigen Hispanistik kaum Untersuchungen zu Onettis umfassendem Œuvre.
Mit dem Symposium sollte sowohl die wissenschaftliche Vernetzung bezüglich
der Onetti-Forschung gefördert als auch die ästhetische Bedeutung seiner Texte
für die Moderne aufgezeigt werden.

Ganz im Sinne von Mario Vargas Llosa, demgemäß Onetti als einer der ersten
Vertreter der lateinamerikanischen Moderne zu betrachten sei, begreifen wir
Onettis Prosa als kontinuierliche Anwendung, Abwandlung und Erprobung
moderner Techniken der Fiktionsherstellung. Wenn Onetti schreibt, so die
These, dann betreibt er mitunter das, was einst zu Beginn der 1960er Jahre den
Gegenstand einer Diskussionsrunde zwischen Literaten, Intellektuellen und
Künstlern bildete: Ausgangspunkt der Debatte waren die fragmentarischen
Hinterlassenschaften eines nicht näher bekannten Schriftstellers – dem Klang
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seines Namens nach musste er Italiener gewesen sein. Aus den tagebuchähnli‐
chen Aufzeichnungen war das Anliegen herauszulesen, zu einem neuen Ver‐
ständnis literarischer und künstlerischer Produktion zu gelangen. Hintergrund
und Anstoß gaben neueste naturwissenschaftliche Entdeckungen im Bereich
der Chemie. So war es einem schwedischen Chemiker gelungen, psychische
Vorgänge in direkter Relation auf physiologische Vorgänge zu reduzieren. Che‐
mische Prozesse, so die bahnbrechende Schlussfolgerung des Wissenschaftlers,
waren nun endlich in gedankliche Prozesse übersetzbar geworden. DNS und die
nach ihrem Code sich 'herausschälenden' Proteine zeigten sich als unendlich
komplexer, aber doch lesbarer Text menschlicher Gedanken. Geist und Körper
waren somit keine getrennten Bereiche mehr, sondern ihrerseits nur mehr zwei
Seiten ein und derselben Sache 'Mensch'. Fortan sollten sich also dessen Ge‐
danken zu den Proteinen, die sie tragen, so verhalten, wie die Vorderseite einer
Münze zu ihrer Rückseite: unterschiedlich anzusehen und doch untrennbar ver‐
bunden. Für den Schriftsteller, so wurde im weiteren Verlauf der besagten Dis‐
kussionsrunde deutlich, hatte dies weitreichende Konsequenzen. Denn wenn
ein Mensch sich anschickt, gedanklich ein Bild von sich zu entwerfen, sich in
die Zukunft oder die Vergangenheit zu projizieren, so entspringt dieser projek‐
tierte Gedanke nur aus dem, was zu dem Zeitpunkt, in dem er gedacht wird,
bereits vorhanden ist: eine bestimmte Konfiguration von DNS und Proteinen,
die den Gedanken davon, was sein soll oder was war, materiell tragen und er‐
möglichen. Jeder Versuch, die ersehnte oder erinnerte Vorstellung zu realisieren,
musste folglich an ihren Ausgangspunkt, den gegenwärtigen Initialgedanken,
zurückkommen. Was der Mensch sein wollte, das war er bereits. Und was er
war, das wollte er sein.

Während des weiteren Verlaufs der Diskussion kreiste das gemeinsame In‐
teresse der Teilnehmenden sodann um die Frage, wie mit einer solchen Prämisse
umzugehen sei, und ob der besagte Schriftsteller hierzu einen Vorschlag ge‐
macht habe, denn es sei ja nun, so ein weiterer Einwurf, weder möglich, orga‐
nische Prozesse unabhängig von Gedanken zu vollziehen, noch Gedanken von
organischen Prozessen zu emanzipieren. Leben und Menschsein heiße im
Körper und in den Gedanken gleichermaßen zu sein. Auf eine bestimmte Weise
zu denken, sei demnach stets gleichbedeutend mit einer bestimmten Art und
Weise in die Welt gestellt zu sein, mit ihr in Beziehung zu treten, über Möglich‐
keiten und körperliche Werkzeuge zu verfügen, sich diese Welt anzueignen.
Folglich bedeute Sprache, als Ausdruck (oder DNS) der Gedanken, stets das zu
Hause sein in einer bestimmten Realität. Jeder Versuch, Gedanken sprachlich zu
äußern oder gar schriftlich zu fixieren, impliziere letztlich – ganz im Sinne
Wittgensteins – einen Verbleib im Horizont der durch diese Sprache vorgege‐
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benen Möglichkeiten. Dies gelte für natürliche wie formale Sprachen, wie auch
für Vorstellungen und Konzepte von Realität gleichermaßen. Da es aber ohne
Sprache und deren schriftliche Fixierung kein literarisches Kunstwerk mehr
geben kann, sei es Aufgabe 'guter' Literatur, eine gegebene Sprache in all ihren
Facetten, Möglichkeiten und Spielarten so lange zu durchlaufen, zu durch‐
schreiten, sie zu verbrauchen, sie zu zerschreiben, bis sich letztlich das realisiert,
was von Anfang an da war, bis die Worte und Dinge zu dem werden, was sie
immer schon waren. Erst auf diese Weise werde nicht eine parzellierte und an
die jeweilige Sprache gebundene Realität, sondern die Realität jenseits der
Sprache in der Sprache erahnbar.

Nach Ansicht des besagten Schriftstellers habe Literatur somit die Aufgabe,
Sprache zu verbrauchen. Dies schließt ihren 'Gebrauch' logisch mit ein, bedeutet
aber zugleich, dass sich im Ver- und Gebrauch, im Zuge jenes Zerschreibens die
Grenzen des Machbaren abzeichnen, die gleichwohl die Grenzen der Sprache
sind. Wenn die literarische Komposition ihre äußersten Grenzen ausgelotet
habe, dann öffne sich der Bereich des Elementaren. Jedwede Behauptungen,
jedwede Gegenbehauptungen, jede Reklamation von Wahrheit, jede Unterstel‐
lung von Lüge würden auf diesem Wege durchschaubar – durchschaubar hin‐
sichtlich ihrer Verwiesenheit in die jeweiligen sprachlichen Grenzen.

War das Symposion, auf das dieser Sammelband zu Onetti zurückgeht real, so
hat die Diskussionsrunde um den verstorbenen Schriftsteller – er hieß Morelli
– nicht stattgefunden und stattgefunden. Sie ist fiktiv und dem 1963 erschie‐
nenen Roman Rayuela aus der Feder von Onettis Zeitgenossen Julio Cortázar
entlehnt. Die darin angestellten Schlussfolgerungen sollen zu einem besseren
Verständnis von Onettis literarischem Schaffen beitragen. Denn Onetti betreibt
seinerseits eine ebenso pointierte Variante des Cortázar'schen desescribir, eines
potenziell endlosen und konzeptionell unabschließbaren Fortschreibens, das
erst dann zu einem Ende gelangt, wenn alle sprachlichen Möglichkeiten ausge‐
schöpft sind. Während jedoch Cortázar seiner Rayuela einen Kommentar und
eine Gebrauchsanweisung beilegt, so findet sich bei Onetti ein vergleichbares
Projekt des Zerschreibens zwar metafiktional reflektiert, bleibt dabei jedoch auf
den reinen Selbstzweck des Erzählens ausgerichtet. So schreibt etwa Díaz Grey,
der Chronist der traurigen Lebensgeschichte einer namenlosen Frau, nachdem
er mehrere Versionen ihres Lebens gehört hat:

Lo único que cuenta es que al terminar de escribirla me sentí en paz, seguro de haber
logrado lo más importante que puede esperarse de esta clase de tarea: había aceptado
un desafío, había convertido en victoria por lo menos una de las derrotas cotidianas.
(TN 67)

9Vorwort



Selten finden sich bei Onetti die rettenden Beipackzettel und Lektüreschlüssel,
die den Rückzug auf eine bequeme Abstraktionsebene erlauben. Möglicherweise
ist die moralisch-ethische Dimension von Onettis literarischem Werk, neben
dem radikalen Offenlegen der sprach- und konventionsbedingten Grenzen jed‐
weder Wahrheitsbehauptung, in eben jenem Verzicht auf Erklärungen zu sehen.
Denn diese wären wiederum das, was es in erster Linie zu zerschreiben gilt.
Anders formuliert: Die Moderne wird bei Onetti nicht erklärt, sie wird vollzogen.

Dass die hermeneutische Offenheit, die Fülle an rhizomatisch verzweigten
Selbstreferenzen und die zunehmende Fragmentierung seiner Texte nicht in der
Beliebigkeit münden, sondern vielmehr immer wieder neue kritische Blicke auf
sein Werk zulassen, möchte der vorliegende Band zeigen.

So spürt etwa Victor A. Ferretti in der von der Forschung bislang wenig
beachteten Kurzgeschichte "Historia del caballero de la rosa y de la virgen en‐
cinta que vino de Liliput" (1956) einem spezifischen 'Fictiozentrismus' im Werk
Onettis nach. Exemplarisch analysiert der Beitrag die diskursiven Strategien,
die Santa María zum zentralen setting und zur moralischen Richtschnur in
Onettis Gesamtwerk werden lassen. Dabei fokussiert er die sozialen und gesell‐
schaftlichen Ausgrenzungsmechanismen, die im Diskursuniversum Santa María
'das Andere' an die Ränder bzw. aus Santa María verweisen und deren xenophobe
Implikationen auch im 21. Jahrhundert mehr als aktuell erscheinen.

Agustín Corti vermisst in seinem kulturwissenschaftlich ausgerichteten
Beitrag den 'espacio cultural' (Beatriz Sarlo), der sich aus dem hypertextuellen
Zusammenspiel der Primärtexte und der journalistischen Epitexte ergibt. Er
bettet damit Onettis literarische Prosa in einen umfassenden kulturellen Diskurs
ein, der nicht nur von der Stadt erzählt, sondern die realweltlichen und die fik‐
tiven Implikationen des Urbanen zusammen verhandelt. Anhand von Streich‐
ungen und Ergänzungen in den Originalmanuskripten zeichnet Corti die dis‐
kursive Genese der emblematischen Textstadt Santa María detailliert nach.

Eva Erdmann diskutiert in ihrem Beitrag verschiedene historische und in‐
tertextuelle Referenzen, die Santa María impliziert. Im semantischen Vergleich
mit der Flotte des Kolumbus und einem Gedicht Anna Seghers' fokussiert Erd‐
mann die 'Meeres-Referenzen' Santa Marías und die damit verbundene diskur‐
sive Fluidität. Santa María wird in dieser Lesart zum Transitraum. Die Orien‐
tierungslosigkeit des offenen Meeres geht demnach als topographische
Ortlosigkeit und Unbestimmtheit in Onettis Texte ein und erklärt die Unmög‐
lichkeit, Onettis Santa María zu kartographieren.

Auf die zeitliche Unbestimmtheit, im Sinne einer spezifischen Zeitlosigkeit,
geht Gerhard Poppenberg in seinem Beitrag zu Onettis spätem Kurzroman
La muerte y la niña (1973) ein. Der Zeitlosigkeit, die Michail Bachtin als Chro‐
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notopos des Abenteuerromans definiert und die darin besteht, dass Vergangen‐
heit und Zukunft des Helden ausgespart werden, stellt Poppenberg in Onettis
Santa-María-Erzählungen einen Chronotopos gegenüber, der die Entstehung
von Literatur selbst als Abenteuer reflektiert. Am Beispiel des Pfarrers Antón
Bergner und seines geistigen Ziehsohns Augusto Goerdel expliziert Poppenberg
die spezifische Metapoetizität der Onetti'schen Erzähltexte: Dadurch dass die
beiden Figuren Bergner und Goerdel von Beginn an wissen, dass sie den anderen
täuschen, der jeweils andere sich der Täuschung jedoch ebenso bewusst ist,
entsteht nach Poppenberg der 'Pakt der Fiktion' und damit Literatur. Die spezi‐
fische Zeitlosigkeit bei Onetti artikuliert sich demnach nicht in einer völligen
Absenz von Zeit(räumen), sondern vielmehr in einer unendlichen Wiederho‐
lungsschleife.

Im darauffolgenden Beitrag beleuchtet Johanna Vocht am Beispiel des Ap‐
partements der Prostituierten Queca in La vida breve (1950) das diskursive Zu‐
sammenspiel von Räumen und Figuren. Quecas Einzimmer-Wohnung ist als
spiegelgleicher Gegenort zum Appartement des Protagonisten und fiktiven Er‐
finders Santa Marías, Juan María Brausen, konstruiert und wird für diesen zum
Aushandlungsort eines letalen Männlichkeitsstrebens. Die Frau fungiert in
dieser Lesart als "Katalysator[…] für die Prozesse männlicher Bewusstwerdung"
(Laferl i. diesem Band).

Christopher F. Laferl fokussiert den männlichen Objektstatus, der bis dato
einhellig den Frauenfiguren bei Onetti zugeschrieben wurde. Vermittels der
Kurzgeschichte "Bienvenido, Bob" (1944) sowie des Kurzromans Jacob y el otro
(1961) zeichnet Laferl die Strategien männlicher Passivität nach. Er konstatiert,
dass die Protagonisten beider Erzählungen unter Aspekten ihrer jugendlichen
Attraktivität respektive ihrer im Alter nachlassenden Attraktivität wahrge‐
nommen und bewertet werden. Sowohl Bob als auch Jacob van Oppen werden
demnach als Objekte eines spezifisch männlichen, auf körperliche Anziehungs‐
kraft ausgerichteten Begehrens dargestellt.

Das männliche Subjekt wiederum, in seiner Darstellung als Verzweifeltes und
um Rettung Ringendes, steht im Zentrum von Nataniel Christgaus Beitrag.
Vor der Folie der Existenzphilosophie Sören Kierkegaards liest er einen der rät‐
selhaftesten Metatexte im Werk Onettis als "konzeptuelle[s] Zentrum des Ro‐
mans" (id. i. diesem Band), das die Zusammenhänge zwischen außerliterarischer
und fiktiver Realität, sprich: die spezifische Verfasstheit von Fiktionserzeugung
im Werk Onettis, unter Einbeziehung theologischer Prämissen, verhandelt. Das
entsprechende Kapitel "Los desesperados"steht im zweiten Teil von La vida breve
und diskutiert nichts weniger als die Fragen menschlicher Selbstbestimmung
und Möglichkeiten göttlicher Errettung. Diese Erlösung kann es nach
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Christgaus Lesart jedoch nur geben, wenn der Mensch einen göttlichen Plan
und gleichzeitig die eigene Profanität anerkennt.

Mit Onettis Fiktionsstrategien befasst sich Florian Baranyi in seinem Bei‐
trag. Er zeichnet darin eine spezifische Poetologie der Lüge in La vida breve
(1950), Dejemos hablar al viento (1979) und Cuando ya no importe (1993) nach.
Die Lüge, die sich durch Selbstanzeige ihres Verschleierungsmechanimus be‐
raubt, fungiert in La vida breve als Strategie der Fiktionsherstellung. Mit den
späten Romanen Dejemos hablar al viento und Cuando ya no importe verändert
sich die poetologische Funktion der Lüge. Sie markiert die Selbstreferentialität
der späten Texte und dient der poetologischen Selbstvergewisserung der meta‐
fiktionalen Figuren Medina und Díaz Grey.

Nicht die vielfältigen und vielgestaltigen Bezüge innerhalb des Gesamt‐
werkes, sondern die Bezüge zwischen Roman und Verfilmung untersucht Inke
Gunia in ihrer medientheoretischen Vergleichsstudie zwischen Onettis Para
esta noche (1943) und Werner Schroeters Nuit de chien / Diese Nacht (2008). In
einer detaillierten Analyse fokussiert und vergleicht sie die affektiven Wirkpo‐
tentiale von literarischer und filmischer Darstellung.

David Klein führt in seinem Beitrag die eingangs angerissene Sonderstel‐
lung Onettis innerhalb der lateinamerikanischen Moderne weiter aus. Vermit‐
tels der Lektüre der Kurzgeschichte "Un sueño realizado"(1941) lotet er die spe‐
zifischen Wirkweisen der descriptio vor dem Hintergrund eines modernen
Wirklichkeitsbegriffs bei Onetti aus. Die moderne Beschreibung in "Un sueño
realizado" liest er als "Gegenstand metafiktionaler Reflexion" (id. i. diesem
Band). Die descriptio ist in diesem Fall nicht auf Erkenntnisgewinn, sondern
vielmehr auf Sinnentleerung und den Rückverweis auf sich selbst, den Akt des
Schreibens ausgelegt. So mag bisweilen auch der Eindruck entstehen, Onettis
Texte verweigerten sich dem Zugriff des Lesers.

Dieses, von der Literaturkritik verschiedentlich angeprangerte textuelle
Miss- oder vielmehr Unverständnis des impliziten Lesers, thematisiert Kurt
Hahn in seinem Beitrag auf Handlungsebene. Vermittels einer medienkriti‐
schen Analyse der Kurzgeschichte "Matías el telegrafista" (1970) untersucht er
die missverständliche Kommunikation zwischen Santa María und der sie um‐
gebenden Außenwelt. Onettis Text lässt dabei offen, ob das Kommunikations‐
problem zwischen dem Funker Matías und seiner Angebeteten María Pupo auf
zwischenmenschlichem Missverstehen oder auf technischen Defiziten der auf‐
kommenden Telekommunikation beruht.

Die abschließenden Worte dieses Sammelbandes stammen von Borris
Mayer. In seinem Nachwort erläutert er die Aktualität des Onetti'schen Text‐
korpus aus der Perspektive eines 'lector cómplice' (Julio Cortázar). Seine Lektüre
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streicht die mahnende Aussagekraft universeller Themen wie Lüge, Manipula‐
tion und missverständlicher Kommunikation in Onettis Erzählungen heraus.

Da Onettis Gesamtwerk eine durchaus heterogene Editionsgeschichte aufweist,
haben wir uns für eine einheitliche Zitierweise entschieden. Diese folgt einer‐
seits der spanischen Gesamtausgabe, die in drei Bänden bei Galaxia Gutenberg
erschienen ist und – insofern auf deutsch zitiert wurde – der deutschen, fünf‐
bändigen Gesamtausgabe, die von Jürgen Dormagen und Gerhard Poppenberg
ediert und im Suhrkamp Verlag veröffentlicht wurde. Die Vereinheitlichung der
Zitierweise macht sich zum einen die editorische Kohärenz der Gesamtausgabe
zu Nutzen. Zum anderen soll durch die zusätzliche Nennung einzelner Teile und
Kapitel auch eine Nachvollziehbarkeit in älteren Editionen gewährleistet
werden. Das Siglenverzeichnis ist am Ende dieses Bandes zu finden.

Unser besonderer Dank gilt Michael Rössner als Mitveranstalter des Sympo‐
siums.

Die HerausgeberIn
Johanna Vocht

David Klein
Gerhard Poppenberg
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1 Cf. zu dieser Szene bündig Kathryn J. Gutzwiller, op. cit., p. 48.
2 Bezeichnenderweise ordnet die sogenannte rota Virgilii (13. Jh.) Hirten dem humilis

und Hektor dem gravis stilus zu, was jeweils einem genus humile (Eklogen etc.) bzw.
sublime (Tragödie / Epos) entspräche (cf. hierzu Heinrich Lausberg, op. cit., pp. 154 sq.
[§§. 465-469]).

Santa María und ein gewisser 'Fictiozentrismus'

Victor Andrés Ferretti (Augsburg)

[E]t l'homme sera d'abord ce qu'il aura projeté d'être.
Non pas ce qu'il voudra être.

J-P. Sartre, "L'Existentialisme est un humanisme"

I.

In einer der prominentesten Ekphrasen der Literaturgeschichte, der homeri‐
schen Beschreibung des kunstvollen Achilles-Schildes (Il. 18, 468-608), flöten
zwei unbedarfte Hirten ihre Herden mitten hinein in einen epischen Kontext –
mit zu erwartendem Ausgang (vv. 520-529), denn was weiden Viehhüter auch
auf einem Schlachtfeld? Später wird dann ein (Boten-)Hirte in der 'euripidei‐
schen' Rhesos-Tragödie (vv. 264-341) von Hektor darauf aufmerksam gemacht
werden, gerade fehl am kriegerischen Platze zu sein – allein, dieses Mal ist es
der überhebliche Heros, der den Zusammenhang eingangs verkennt.1 Gleich‐
wohl, in beiden Fällen, Epos und Tragödie, mischt sich humiles Personal (Hirten)
in eine sublime Textur (Epos / Tragödie) (hin)ein;2 und in beiden Fällen wird
diese generische 'Transgression' explizit gemacht – mal ekphrastisch, mal sze‐
nisch vermittelt.

Wenn nun im 3. Jahrhundert vor Christus der Ahn der Hirten-Dichtung The‐
okrit in seinen Idyllen Hirten hexametrisch 'losflöten' lässt (eid. I etc.), wird ein
traditionell episches Versmaß 'bukolisiert', was dann Vergil in seinen Bucolica
nicht minder kunstgerecht weitertreiben wird, wie gerade die recusatio aus der
sechsten Ekloge (vv. 1-12) bestätigt. Ohne hier auf diese bis in die Frühe Neuzeit
bedeutsame Kontrastierung von epischer Gewalt und hirtlicher Stärke eingehen



3 Cf. dazu eingehend Victor A. Ferretti: Bucolica mente – Zu Diskursivität und Medialität
romanischer Bukolik in früher Neuzeit.

4 Cf. Wolfgang Iser, op. cit., pp. 18-51, bes. pp. 35-41.
5 Die folgenden Ausführungen verdanken ihre 'Reifung' den wertvollen Diskussionen im

Rahmen des Münchener Onetti-Symposiums im November 2015 als auch eines Kieler
Hauptseminars zu Onetti im Sommersemester 2016.

6 Cf. Mario Vargas Llosa, op. cit., pp. 31 sq.

zu können,3 soll es hinreichen, mit den zwei 'klassischen' hirtlich-heroischen
(Achilles-Schild / Hektor) Aufeinandertreffen auf ein poietisches Kontrastpo‐
tential hingewiesen zu haben, das man auch im Sinne metafiktionaler Diskre‐
panz begreifen könnte.

Ebendiese, so wird hier am Beispiel einer Erzählung Juan Carlos Onettis zu
zeigen sein, wahrt bis in unsere Zeit ihre reflexive dýnamis, was wiederum viel
mit einer bereits aristotelisch (poet. 9, bes. 1451a36-1451b33) konzedierten poie‐
tischen Kontingenz (d. h. Auch-anders-Möglichkeit) zu tun haben könnte, wo‐
nach Dichter probables (eikós) bzw. optatives (génoito) Potential (dynatá) von
Welt, Geschichtsschreiber hingegen Gewisses (mén) eröffneten. Und spätestens
wenn literarische Fiktion, wie zum Beispiel Onettis La vida breve (1950) voll‐
führte, 'fictiologisch' agiert – sprich: ihren eigenen lógos narrativ behandelt,
macht sie damit nicht nur ihre eigene Gewirktheit ausdrücklich, sondern auch
das ihr eigene Möglichkeitsvermögen samt Potentialis. Zumal, wie Wolfgang
Iser bereits eruiert hat,4 es gerade Kennzeichen literarischer Fiktionen ist, dass
sie in der Regel ihren Modus des Als-ob selbst anzeigen (im Unterschied etwa zu
anderen Fiktionen). Doch was passiert, wenn literarische Figuren gleichsam ihr
eigenes Als-ob ausklammern und beginnen, andere literarische Figuren aus
ihrer Welt(‑Fiktion) zu vertreiben? Dieser Frage soll nunmehr am konkreten
Beispiel Onettis nachgegangen werden.5

II.

Wie sich mit Mario Vargas Llosa starkmachen ließe,6 hat Onetti – wie nur wenig
andere Autoren der hispanoamerikanischen Moderne – die weltkonstitutive
Funktion von Fiktionen und die daran gekoppelte Leistung von Imaginärem zur
Signatur seines Œuvre gemacht. Denn was Romane wie die bereits erwähnte
La vida breve, aber auch El astillero (1961) gekonnt entfalten, das steht in der
Traditionslinie von Miguel de Cervantes' uneingeholtem Don Quijote
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7 Juan José Saer, op. cit., Abs. 6: "Ni realista ni fantástica, la novela de Onetti [La vida
breve] enarbola con virtuosismo y rigor una bandera que, desde Cervantes, desde Cal‐
derón de la Barca tal vez, había dejado de flamear en los campos del relato, por lo menos
en idioma castellano: la de la realidad de la ficción" (eig. Hervorh.).

8 So ist Don Quijotes Aventiure-Rollenspiel dabei signifikant auf Improvisation ange‐
wiesen, insofern als die Ritterroman-Konventionen nicht allen Mit-Menschen bekannt
sind bzw. nicht alle fiktionskonform mitspielen möchten (cf. z. B. DQ I, 2-5), worauf Don
Quijote dann mal kreativ, mal impulsiv reagieren muss.

9 Cf. hierzu Victor A. Ferretti: "Urbanismo literario: France-Ville, Santa María y la ciudad
imaginaria", pp. 31-50, bes. pp. 38-46.

10 Arce erweist sich hier geradezu als hybride Figur, da es sich sowohl um ein gelebtes als
auch imaginiertes Alter Ego handeln kann. Gleichwohl, im Unterschied zu Don Quijote,
der realiter auszieht, bleibt – in der hier veranschlagten Lesart – Brausens imaginäre
(Aus-)Flucht in einem realen Buenos Aires verankert (Imaginationsort), wovon dann
poietisch imaginiert wird (Díaz Grey etc.), mit Santa María als fiktionalem Kristallisa‐
tionspunkt (imaginierter Ort).

11 Cf. dazu ausführlich Iser, op. cit., pp. 76-157.

(1605/15) –7 einem Als-ob-Ritter, der hinauszieht, um seine Um-Welt mit seinem
Imaginären zu konfrontieren.8 Onettis Juan María Brausen wiederum, der Be‐
gründer der imaginären Stadt Santa María, er wird sich ein Alter Ego namens
Arce für sein präpotentes Zuhälter-Rollenspiel zulegen und sich zudem als Díaz
Grey in seine selbsterschaffene (Kleinstadt-)Fiktion hineinprojizieren, wobei
sich am Ende des zweiteiligen Romans alle drei Ichs zu einem triadischen
Brausen-Arce-Díaz Grey–Subjekt zusammenfügen, das in Santa María dann
seine autopoietische "felicidad" (VB II, cap. XVII, 717) erlangt.9 Onetti inszeniert
so in La vida breve eine mustergültige accouplage von Realem, Fiktivem und
Imaginärem im Modus des Als-ob – in einer Zeit, als es noch kein (Social
Media-)Internet gibt und folglich Second Life und Virtual Reality offline realisiert
werden müssen.10

Gehört das reflektierte Modellieren von Welt(gestaltigem) seit jeher zum
Standardrepertoire literarischer Fiktionen, wie nicht zuletzt U- und Dystopien
bezeugen, potenziert Onettis La vida breve metafiktionale Reflexion insofern,
als diese durch Santa María gleichsam selbstreferentiell verortet wird. Dabei
waren wir Lesenden nicht nur dabei, als diese imaginäre Kleinstadt zum ersten
Mal entworfen wurde (La vida breve), nein, wir werden auch in einer Vielzahl
von weiteren Onetti-Erzählungen immer wieder damit konfrontiert. Auf diese
Onetti'sche Weise tritt Santa María gewissermaßen die moderne Nachfolge des
bukolischen Arkadien an – einer metafiktionalen Gegend, die von Vergil über
Iacopo Sannazaros Arcadia (1504) dann zum hybriden Literaturraum par excel‐
lence werden konnte, in dem Reales und explizit Fiktionales signifikant ver‐
klammert werden.11 Diese konstitutive Kopräsenz von Realem und – wohlge‐
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12 Saer, op. cit., Abs. 13 (eig. Hervorh.).
13 Cf. hierzu Iser, op. cit., pp. 18-23.
14 Cf. dazu Gernot Böhme, op. cit., pp. 183-191.

merkt – Meta-Fiktionalem ist es auch, die Santa María kennzeichnet, wie Juan
José Saer akzentuiert:

[L]a Santa María de Onetti coexiste con la dimensión empírica propia al autor y a los
personajes; es uno de los puntos del triángulo que la pequeña ciudad de provincia
forma con Buenos Aires y Montevideo. Esa coexistencia de las dos instancias es pri‐
mordial para los objetivos del libro [La vida breve].12

So macht die Komplexität Santa Marías aus, dass es sich um eine dezidiert ima‐
ginäre Stadt handelt, die sowohl auf reale ('Río de la Plata' u. a.) wie fiktionale
(Arce u. a.) Referenzen rekurriert, um schlussendlich lebendig, ja, 'lebbar' zu
werden (triadisches Ich u. a.). Mit anderen Worten: Es handelt sich um eine ima‐
ginäre Stadt im Zeichen des Imaginären, wie vor allem Onettis dort angesiedelte
Meister-Erzählung Jacob y el otro (1961) bewiese, wo am Ende das – vom Pro‐
moter Orsini befeuerte und vom Erscheinungsbild des verbrauchten Ringers
Jacob van Oppen beteuerte – Imaginäre obsiegt. Nur in Santa María, so ließe
sich vermuten, kann ein 'traumatisierter Alkoholiker' (JO, cap. 5) es mit einem
scheinbar überlegenen 'Recken' (cap. 4) im Ring nicht nur aufnehmen, sondern
den ungleichen Agon auch für sich entscheiden. Wobei die Art und Weise cha‐
rakteristisch ist (cap. 6): Mario, der junge Kraftprotz und damit quasi die
Real-Evidenz in Person, er wird gleich in der ersten Runde aus dem Ring des –
nach dem antiken Gott der Dichtung benannten Veranstaltungsortes – Apolo
geschmissen und muss dann von dem Arzt in Santa María (Díaz Grey?) wieder
'zusammengeflickt' werden. Drastischer könnte man die Dominanz des Imagi‐
nären ("El campeón […]." JO, cap. 6, 142) in Santa María wohl nicht anschaulich
machen: auf der einen Seite die glorreichen Zeiten des gealterten van Oppen,
auf der anderen die scheinbare Überlegenheit des bulligen Mario; doch am Ende
gewinnt der reife Kämpfer eindrucksvoll kraft téchnē – eines kunstfertigen
Griffes, der den jugendstarken Hünen in die Zuschauerränge katapultiert und
damit beweist, dass das Imaginäre in Santa María weit mehr darstellt als bloßen
Schein.

Dass nun Onetti trotz der Gravitationskraft des Imaginären in seinem Werk
keine entsprechende Metropole, sondern gerade eine imaginäre Kleinstadt evo‐
ziert, darf auch als Fingerzeig verstanden werden, wonach das Imaginäre, in der
Regel zwischen Fiktion und Realität versprengt,13 als tertius inter pares gelten
mag, es jedoch nicht 'wirklich' ist.14 Denn wie dann etwa der Astillero-Roman
sinnig entfaltet, hilft Imaginäres Menschen manchmal, reale Misere kreativ zu
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